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verweigert, weil ein Chip ab einer
gewissen Zahl an Druckvorgängen
auf Reparaturmodus schaltet. Von
Druckerpatronen, die so schnell leer
werden, weil bei jedem Anschalten
des Geräts auch die Druckköpfe ge-
reinigt werden – und das, wo der Li-
ter Druckertinte umgerechnet zwi-
schen 600 und 800 Euro kostet.

Und dann ist da noch das, was
Resch „Schikane“ nennt: Akkus, die
fest im Smartphone verbaut sind
und oft früh schlappmachen. Wenn
der Nutzer den Akku wechseln
muss, aber es nicht selbst kann, wird
es teuer. „Mondpreise“ verlangt
Apple dafür, klagt Resch. Da kaufen
sich viele lieber gleich ein neues Ge-
rät. Mit Folgen. „Wenn wir uns je-
des Jahr ein neues Handy kaufen,
wird es zum Wegwerfprodukt.“

Die Frage ist nur: Ist es die Wer-
bung, die uns alle paar Jahre ein
neues Gerät aufschwatzt? Wollen
wir selbst immer die neueste Tech-
nik haben? Oder zwingen uns die
Hersteller, viel mehr Geld auszuge-
ben, weil sie den vorzeitigen Tod
von Geräten planen? Und wenn ja,
warum beschwert sich niemand?

Nachfrage beim Bundesverband
der Verbraucherzentralen. Die Frau
am Telefon ist kurz angebunden.
„Das Thema rangiert bei uns ganz
unten.“ Auf der Internet-Seite ist zu
lesen, dass auch die Verbraucher-
schützer den Verdacht hegen. Aber:
„Es gibt keine Beweise, dass die
Hersteller ganz bewusst schon bei
der Entwicklung der Produkte sol-

che Schwachstellen ersinnen. Aller-
dings scheinen sie die Geräte nicht
auf Langlebigkeit auszulegen.“

Also doch geplanter Verschleiß,
nur durch die Hintertür? Albert Al-
bers winkt ab: „Alles Hokuspokus.“
Der Leiter des Instituts für Pro-
duktentwicklung am Karlsruher In-
stitut für Technologie weiß, wie Ar-
tikel konzipiert werden. Er sagt:
„Natürlich legen die Hersteller ein
Gerät auf eine Gebrauchsdauer aus.
Sonst wäre das Ding ja unbezahl-
bar.“ Je nachdem planen die Kon-
strukteure die Bauteile des Geräts.

Albers weiß, wie seltsam das
klingt. Darum ein Beispiel: die
Bohrmaschine. Ein Gerät für Profis
ist auf eine deutlich längere Nut-
zung ausgelegt – und enthält auch
hochwertigere Materialien als ein
Heimwerker-Modell. „Qualität hat
seinen Preis.“ Ähnlich argumentiert
die Stiftung Warentest: „Billige Ge-
räte sind oft schneller Schrott als
teure.“ Und dass man mit höher-
wertigen Geräten Chancen auf län-
gere Lebensdauer habe. Produkt-
entwickler Albers betont, dass der
Ingenieur die Gebrauchsdauer mög-
lichst abschätzen muss. Darum ver-
suche er, ein Gerät so gut wie nötig
zu bauen, nicht so gut wie möglich.

Auch Holger Krumme ist Inge-
nieur. „Und da weiß man, dass man
Dinge so nicht baut.“ Dass man
wärmeempfindliche Kondensatoren
nicht neben Wärmequellen plat-
ziert. Dass man keine Zahnräder aus
Kunststoff mit Metallteilen kombi-
niert. Krumme hat all diese Fälle ge-
sehen. Der Technikchef des Test-
hauses HTV, das Waren für die In-
dustrie prüft, sagt: „Wir haben ge-

nug Beispiele für Produkte, die ein-
gebaute Sollbruchstellen enthalten.“
Nur: Beweisen kann er nicht, dass
die Hersteller das absichtlich tun.

Bei HTV geht man einen anderen
Weg. Geräte, die einen Test auf
Verschleißanfälligkeit bestehen,
zeichnet das Unternehmen mit ei-
nem Gütesiegel aus. Daran soll sich
auch der Kunde orientieren können.
Krumme sagt: „Im Moment hat der
Verbraucher ja keine Möglichkeit,
langlebige Produkte zu erkennen.“
Und selbst die gesetzliche Gewähr-
leistung von zwei Jahren hat ihre
Tücken. Geht das Produkt nach ei-
nem halben Jahr kaputt, muss der
Käufer beweisen, dass der Mangel
schon beim Kauf vorhanden war.

Beim Umweltbundesamt scheint
man das Problem erkannt zu haben.
Dass man zu wenig darüber weiß,
wie die Hersteller vorgehen. Dass es
nicht einmal Richtlinien dafür gibt,
wie lange ein Produkt funktionieren
sollte. Nun will man mit einer um-
fangreichen Studie Fakten schaffen.

Ob es etwas bringt? Markus Wei-
her, der Mann im Schraubenschlüs-
sel-Shirt, zuckt die Schultern. „Ich
würde nie zu viel Geld für Technik
ausgeben“, sagt er. „Weil man da-
von ausgehen muss, dass die Geräte
zum Sterben verurteilt sind.“

heute nicht schneller und nicht häu-
figer kaputtgehen als früher. Auch
in den Prüflabors konnte man kei-
nen Nachweis für einen geplanten
Verschleiß erbringen. Physiker Jür-
gen Nadler spricht von Preisdruck,
von günstigen Materialien und
schlechter Konstruktion. „Mit Ab-
sicht hat das nichts zu tun.“ Das
könnten sich die Hersteller auch
nicht erlauben. „Wenn das bekannt
wird, kauft das niemand mehr.“

So einfach ist die Sache für Jürgen
Resch nicht. Der Geschäftsführer
der Deutschen Umwelthilfe sagt:
„Der geplante Verschleiß kommt
heute sehr viel raffinierter daher.“
Er erzählt die Geschichte, die auch
Aktivist Schridde oder die Autorin
Dannoritzer auf Lager haben: vom
Tintenstrahldrucker, der die Arbeit

fürs Geschäft“, schrieb das Werbe-
magazin Printers’ Ink 1928.

Aber genügt das als Beweis? Da-
für, dass die Hersteller Schwachstel-
len in ihre Waren einbauen? Nur um
uns zum Kaufen zu bewegen?

Beim Zentralverband der Elek-
troindustrie kennt man das Thema,
hört es aber nicht gern. Fachver-
bands-Geschäftsführer Werner
Scholz sagt: „Der pauschale Vor-
wurf, die Industrie produziere vor-
sätzlich Produkte mit Verfallsda-
tum, ist haltlos.“ Er betont, dass von
den fast 180 Millionen Haushaltsge-
räten, die im Einsatz sind, 75 Millio-
nen älter als zehn Jahre seien.

Und wie sieht das die Einrich-
tung, der die Deutschen vertrauen –
die Stiftung Warentest? Deren Dau-
ertests zeigen, dass Haushaltsgeräte

books und Fernsehern regeln. „Man
weiß, dass sie keine Hitze vertra-
gen“, sagt Schridde. Dennoch hat er
festgestellt, dass sie ausgerechnet an
den wärmsten Stellen platziert wer-
den. „Es gibt Dinge, die wurden be-
reits kaputt erfunden.“

Schridde, 53, ist Betriebswirt. Ei-
ner, der schon im Studium gelernt
hat, wie man alte durch neue Pro-
dukte ersetzt. Irgendwann hatte er
genug davon. Seit zwei Jahren sam-
melt der Berliner kaputte Drucker,
überhitzte Föhns und unbrauchbare
Handys. Er hält Vorträge, lehrt an
Hochschulen, schreibt Gutachten.
Er sagt: „Geplante Defekte haben
für die Hersteller Sinn, weil sie da-
mit ihre Rendite erhöhen.“ Und
dass das Phänomen nicht neu ist.

Es soll Weihnachten 1924 gewe-
sen sein, als sich die Herren in Na-
delstreifen trafen, in einem Hinter-
zimmer in Genf. Ein Problem einte
die Fabrikanten: ihre Glühbirnen,
die viel zu lange leuchteten, was
wiederum schlecht fürs Geschäft
war. Also vereinbarten sie, die Le-
benszeit der Birnen zu beschränken
– von 2500 auf 1000 Stunden. Mehr
war bei Strafe untersagt. Erst 1942
flog das Kartell auf, an dem neben
Philips und General Electric auch
Osram beteiligt waren. Es sind Ge-
schichten wie diese, die die Autorin
Cosima Dannoritzer in ihrem Buch
„Kaufen für die Müllhalde“ be-
schreibt. Und dass der Gedanke früh
salonfähig war. „Ein Artikel, der
nicht verschleißt, ist eine Tragödie
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Augsburg Wer reparieren will, muss
gut ausgerüstet sein. Markus Wei-
her breitet seine Instrumente auf
dem Tisch aus. Saugnäpfe, Präzisi-
ons-Pinzetten, Metallgreifer. Und
viele, viele Schraubenzieher. Die,
die jeder Heimwerker kennt, aber
auch die speziellen, mit denen man
die Schrauben öffnen kann, die es
nur beim iPhone gibt. „Das ist auch
so eine Schikane“, sagt der 45-Jähri-
ge. Er kennt die Macken der Apple-
Geräte. Den dunklen Fleck, der auf
dem Bildschirm auftaucht. Dass sich
das iPad nicht mehr laden lässt. Das
muss doch Absicht sein, oder?

Heute will er das Notebook repa-
rieren, bei dem die Lampen an der
Tastatur wie verrückt blinken. Wei-
her hat eine Ahnung, woran das
liegt. „Bestimmte Geräte haben be-
stimmte Fehler“, sagt der Mann aus
Stein bei Nürnberg. Und dass es
kein Zufall ist, wenn die Technik
streikt. „Das ist nicht schlampig
produziert, das ist Absicht.“

Markus Weiher ist das, was man
einen Bastler nennt. Einer, der frü-
her Mofas zum Laufen brachte, spä-
ter Handys und Monitore. Der ein
T-Shirt mit einem großen Schrau-
benschlüssel darauf trägt und auf
der angesagten Internet-Plattform
„I fix it“ Reparatur-Anleitungen
schreibt. Einer, der eine Ahnung
haben muss, wenn er sagt: „Elektro-
geräte werden so gebaut, dass sie ge-
rade die Garantiezeit überstehen.“

Dennoch klingt es gewagt. Dass
die Hersteller künstliche Schwach-
stellen in Produkte einbauen, damit
diese frühzeitig kaputtgehen. Dass

sie Technik mit einem Verfallsda-
tum ausstatten. Andererseits kennt
doch jeder das Problem: Dass der
Kaffeevollautomat dann den Geist
aufgibt, wenn die Garantie abgelau-
fen ist. Dass das Notebook nach drei
Jahren zickt, obwohl das alte Modell
doppelt so lange ging. Dass man das
Gefühl hat, alle zwei Jahre einen
neuen Toaster zu brauchen. Kaufen
wir, weil uns die Industrie dazu
zwingt? Oder ist das ein Mythos?

Wer sich im Internet auf die Su-
che macht, kommt an Stefan Schrid-
de nicht vorbei. Auf seiner Webseite
Murks-nein-danke.de bündelt er
Schrott-Meldungen. Marco klagt
über den Flachbildfernseher, der
plötzlich schwarz wurde, Thomas
über den DVD-Player, der nicht re-
pariert werden kann, weil es zwei
Monate nach Garantie-Ende keine
Ersatzteile mehr gibt. Schridde sagt:
„Es sind oft die kleinsten Bauteile,
die für die verkürzte Lebensdauer
von Geräten verantwortlich sind.“

Vier von fünf Staubsaugern fallen
aus, weil sich die Kohlebürste abge-
rieben hat – ein Bauteil am Motor,
so groß wie eine Bleistiftmine. Da-
bei kosten länger haltbare Bürsten
nur einen Cent mehr, sagt Schridde.
Oder die Elektrolytkondensatoren,
die die Stromversorgung in Note-

Der Toaster darf nicht länger leben
Einkaufen Das Gefühl sagt uns: Kaum ist die Garantie abgelaufen, gibt ein Elektrogerät seinen Geist auf. Kritiker sagen uns:
Produkte werden so gebaut, dass sie möglichst früh kaputtgehen. Eine fiese Masche der Hersteller – oder alles frei erfunden?

Ein Mann sammelt
die Schrott-Meldungen

Woran sich der Kunde
orientieren soll

Stirb, Toaster! – Ist es Pech oder Methode, wenn Elektrogeräte immer früher kaputtgehen? Oder stellen wir Verbraucher uns nur zu doof an und den Toaster zu heiß ein? Eine

Szene aus der Fernsehsendung „Burnt Toast – The TV Opera“. Foto: Arte/Rombus Media/ZDF, dpa

amt fielen 2012 in Deutschland
650 000 Tonnen Elektroschrott an. Ein
Großteil davon wird exportiert.
● Rohstoffe Ein Smartphone etwa ist
ein Rohstoffschatz, wie der Augsbur-
ger Professor für Ressourcenstrategie,
Armin Reller, vorrechnet. Darin be-
finden sich durchschnittlich 30 Metalle:
etwa Kupfer, Eisen, Aluminium, Ni-
ckel, Zinn, Silber, Gold, Palladium,
Tantal und Indium. In einer Tonne
gebrauchter Handys ist die Goldkon-
zentration 40 bis 50 Mal so hoch wie
in einer Tonne Golderz. (sok)

● Begriff Für das Phänomen des ge-
planten Verschleißes gibt es viele
Begriffe. Die einen sprechen von
Murks, andere von geplanter „Obso-
leszenz“. Gemeint ist, dass Hersteller
die Lebensdauer ihrer Produkte be-
wusst verkürzen. Dazu gehört, gezielt
Schwachstellen in Geräte einzubau-
en oder Reparaturen zu erschweren.
● Schaden Aktivist Stefan Schridde
schätzt, dass geplanter Verschleiß
die deutschen Verbraucher jährlich
über 100 Milliarden Euro kostet.
● Umwelt Laut Statistischem Bundes-
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SpardaBaufinanzierung:
Für Pläne, die ganz einfach aufgehen.

Gemeinsam machen wir Deutschlands fairste Baufinanzierung mög-
lich. Mit Top-Konditionen und einer Beratung, die sich ganz nach Ihren
Bedürfnissen richtet. Informieren Sie sich!

1,49 %p.a.

* Das Finanzierungsbeispiel entspricht dem repräsentativem Beispiel. Genannte Konditionen gelten nur für
Neugeschäft. Zusätzlich fallen Kosten im Zusammenhang mit der Bestellung der Grundschulden, Notarkosten,
Sicherheitenbestellungskosten (z.B. Kosten für das Grundbuchamt), sowie Kosten für Gebäudeversicherung
an. Bedingungen können bei veränderten Marktgegebenheiten angepasst werden.
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